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Die Gymiprüfung
und die magische 15-Prozent-Marke
Der Anteil der 12-Jährigen, die die Aufnahmeprüfung bestehen, ist fast immer gleich – das stimmt misstrauisch

ROBIN SCHWARZENBACH

Am Dienstag gilt es ernst: Gymiprüfung
im Kanton Zürich. Erneut werden Tau-
sende von Schülerinnen und Schülern
ihr Glück versuchen. Fürs Langzeit-
gymnasium bedeutet das: 45 Minuten
Sprachprüfung, 60 Minuten Mathematik
und eine weitere Stunde für den Aufsatz,
mit jeweils einer halben Stunde Pause
dazwischen. Um 11 Uhr 45 ist der Spuk
bereits wieder vorbei.

Oder geht es dann erst richtig los –
wenn die Papierbögen der Prüflinge kor-
rigiert und benotet werden?

Mehr sollen es nicht sein

Die Zentrale Aufnahmeprüfung (ZAP)
für die Zürcher Gymnasien umweht ein
Schwefelgerüchlein: jedes Jahr das glei-
che Prozedere, jedes Jahr das gleiche
Resultat – rund 15 Prozent aller 12-Jäh-
rigen im Kanton bestehen den Test.
2011 waren es 15,2 Prozent, ein Jahr
später 15,3 Prozent. 2020 schafften es
14,8 Prozent und im Corona-Jahr 2021
ebenfalls 14,8 Prozent. Die Zahlen des
Mittelschul- und Berufsbildungsamts
(MBA) und des Statistischen Amts des
Kantons zeigen es deutlich: Der von den
Verantwortlichen selbst erklärte Ziel-
wert wird bis auf wenige Ausnahmen
stets verdächtig genau erreicht. Wie
kann das sein?

Dazu müssen wir kurz ausholen.
Zürich ist streng. Mehr als diese zirka
15 Prozent sollen es nicht sein, denn
schliesslich will man an der Maturanden-
quote von rund 20 Prozent festhalten –
weil Gymnasien den Universitäten leis-
tungsstarke Studierende liefern sollen.
Diese Rechnung funktioniert so: Lang-
zeit- plus Kurzzeitgymnasiasten eines
Jahrgangs minus jene, die entweder die
Probezeit nicht bestehen oder die Mit-
telschule später ohne Matur verlassen,
sollen am Ende ungefähr 20 Prozent der
gleichaltrigen Bevölkerung ergeben.

Noten sind relativ

Hinzu kommt der Sachzwang, dass
viele Mittelschulen ein Platzproblem
haben. Die Zürcher Bevölkerung
wächst stärker, als die Statistiker einst
errechnet haben. Die kantonale Schul-
raumstrategie von 2013, die künftige
Bauvorhaben definieren sollte, ist über-
holt. Nun sollen Provisorien den Druck
auf die Schulhäuser abfedern helfen,
wie die NZZ unlängst berichtete. So-
mit ist klar, dass der Kanton als Ver-
anstalter der Aufnahmeprüfung ein In-
teresse hat, dass nicht zu viele Schüler
bestehen. Dies umso mehr, als immer
mehr Kinder antreten. Über 4600 Pri-
marschüler haben die Prüfung fürs
Langzeitgymnasium probiert im ver-
gangenen Jahr, mehr als jeder zweite
hat es nicht geschafft.

Ob manche von ihnen auch an einer
Quote gescheitert sind – an einem

Numerus clausus gar, wie es unter Leh-
rern und Journalisten immer wieder
heisst? Nicht die Leistung an sich be-
stimme über Sein oder Nichtsein an
der Gymiprüfung, sondern eine fixe
Quote – die ihrerseits die Notengebung
definiere. So erzählt man es sich hinter
vorgehaltener Hand.

Dass Noten relativ sind, wird sich
nächstes Jahr zeigen. Denn dann müs-
sen Gymikandidaten in der Endabrech-
nung eine Viertelnote mehr erreichen
als bisher, um aufgenommen zu wer-
den. Der Vornotenschnitt aus der Pri-
marschule und der Schnitt der an der
Prüfung erreichten Noten müssen
ihrerseits im Durchschnitt mindestens
eine 4,75 ergeben.

Die neue Marke ist jedoch kosme-
tischer Natur, da gleiche Leistungen
an der Prüfung künftig höher bewer-
tet werden sollen. Das MBA macht ein
Beispiel: Mit einem Vornotenschnitt von
5,25 reichte bisher eine Prüfungsnote
von 3,75, um durchzukommen (Endnote
4,5). Künftig sollen entsprechende Prü-
fungsleistungen eine 4,25 ergeben (End-
note 4,75). Der langjährige Vornoten-
schnitt beträgt 5,3. Vornoten und Prü-
fungsnoten werden künftig also etwas
weniger auseinanderklaffen, die Noten-
skala der Zentralen Aufnahmeprüfung
wird verschoben – doch am Ende wird
alles beim Alten bleiben.

Quote vor Leistung?

Hier scheint sich das System verraten
zu haben: Prüfungsnoten sind offenbar
flexibel. Also muss es möglich sein, die
Skala immer wieder so zu justieren, dass
nicht mehr als 15 Prozent der Kandida-
ten durchkommen. Quote vor Leistung –
man wähnt sich einem gut gehüteten
Geheimnis der Zürcher Bildungspoli-
tik auf der Spur. Schliesslich werden die
Mathematik- und die Deutschprüfung
zunächst korrigiert, ohne benotet zu
werden. Es werden Punkte verteilt,
ohne dass die beteiligten Lehrerinnen
und Lehrer wissen, wie viele Punkte am
Ende welche Note ergeben werden. Ja,
die Korrektoren wissen zum Teil nicht
einmal, wie viele Punkte jener Schüler
oder diese Schülerin total erzielt haben.
Auch das macht misstrauisch, zumindest
auf den ersten Blick.

Zum Beispiel bei der Mathematik-
prüfung, deren Korrektur man sich un-
gefähr so vorstellen kann: Lehrer A und
Lehrerin B begutachten zusammen die
Aufgabe 1 aller Schüler, die im Schul-
haus X soeben die Prüfung abgelegt

haben. Lehrerin C und Lehrer D kor-
rigieren die Aufgabe 2, die Lehrer E
und F wiederum prüfen nach dem Vier-
Augen-Prinzip, wie gut sich die Kin-
der bei Aufgabe 3 geschlagen haben,
und so weiter.

Und dann? Werden die Noten pas-
send gemacht, um im ganzen Kanton auf
die magischen 15 Prozent zu kommen?

Korrigieren wie ein Roboter

Der ZAP-Koordinator Roland Lüthi
beschwichtigt. Bei diesem ersten Schritt
gehe es nicht darum, die korrigieren-
den Lehrpersonen im Dunkeln zu las-
sen, um danach in geheimer Runde an
der Notenskala herumzuschrauben. Für
den Rektor der Kantonsschule Zürich
Unterland steht vielmehr fest: Je weni-
ger die Korrektoren über die Schü-
ler wissen, desto unabhängiger korri-
gieren sie. «Am besten wie ein Robo-
ter», sagt Lüthi. Niemand soll sich be-
einflussen lassen. Niemand soll darüber
nachdenken, ob dieser oder jener halbe
Punkt entscheidend sein könnte bei
der Frage, ob die betreffende Schülerin
durchkommt oder nicht.

Dann setzen sich die korrigierenden
Lehrer (aus der Mittelschule) mit den
sogenannten Experten (Primarlehrern)
zusammen und gehen den ganzen Sta-
pel noch einmal durch, um sicherzu-
gehen, dass die Punkte bei der Sprach-
und der Mathematikprüfung nicht zu
streng und auch nicht zu grosszügig
verteilt wurden. (Für die Aufsätze er-
halten Korrektoren und Expertinnen
ein paar Tage mehr Zeit.) Auch hier
sollen Noten keine Rolle spielen. Die
Skala kennen die Lehrer immer noch
nicht, und auch die Vornoten der Prüf-
linge sind ihnen nicht bekannt – das
«Roboterprinzip» gilt weiterhin, wie
Lüthi betont.

Bestätigung im Nachhinein

Danach werden die Ergebnisse aller
Kandidaten ins zentrale Erfassungs-
system eingegeben. Und dann erst zieht
sich die Prüfungskommission zurück, um
die definitive Skala festzulegen. Zum
Beispiel so: 33 von 48 möglichen Punk-
ten in der Sprachprüfung ergeben die
Note 4 – aber nicht, um bei den erfolg-
reichen Kandidaten unbedingt auf 15
Prozent der 12-Jährigen im Kanton zu
kommen, sondern weil die Verantwort-
lichen schon vor der Gymiprüfung eine
Vorstellung hatten, welche Leistung un-
gefähr welche Note ergeben soll.

Niklaus Schatzmann, der Chef des
Mittelschulamts, sagt: «Die 15 Prozent
sind kein vorgegebenes Ziel, sondern
eher eine Bestätigung im Nachhinein,
dass die Gymiprüfung nicht zu schwer
und auch nicht zu leicht war.» Roland
Lüthi ergänzt: «Die Fachverantwort-
lichen der ZAP kennen ja nur die Leis-
tungen jener Kinder, die an ihrer Schule
die Prüfung abgelegt haben.»

Die Notenskala von den erzielten
Punkten aller Zürcher Kandidaten ab-
hängig machen? Damit die Quote der
Aufgenommenen ganz sicher einge-
halten wird – und etwaige Ausreisser
nach oben abgefangen werden können?
Nüchtern betrachtet muss man fest-
halten: Es ist eine abenteuerliche Vor-
stellung. Auch wenn die vermeintliche
«15-Prozent-Quote» weiterhin Fragen
aufwerfen dürfte. Auch wenn die Ver-
antwortlichen hier immer wieder die
Qualität der Aufnahmeprüfung ins Feld
führen, die jedes Jahr die gleichen An-
forderungen stelle. Was im Umkehr-
schluss bedeuten würde, dass Zürcher
Gymikandidaten Jahrgang für Jahrgang
gleich gut wären . . .

Sicher hingegen ist: Die Gymi-
prüfung bleibt schwierig. Ohne starke
Vornoten hat man nur wenig Chancen.
Das zeigt ein Blick auf den Prüfungs-
notenschnitt vom vergangenen Jahr: Ob
Sprache (3,4), Mathematik (3,4) oder
Aufsatz (3,7) – sämtliche Werte waren
ungenügend.

Die Gymiprüfung im Kanton Zürich wird nach einem ausgeklügelten System korrigiert und bewertet. KARIN HOFER / NZZ
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Rentner soll
sich als Polizist
ausgegeben haben
Obwohl die Vorwürfe glaubhaft
sind, wird der Mann freigesprochen

TOM FELBER

Vor Gericht steht ein 77-jähriger Rent-
ner.DieAnklage lautet aufAmtsanmas-
sung.DerVorwurf besteht aus einem ein-
zigen, etwas verschwurbelten Satz: «Der
Beschuldigte gab sich gegenüber der
Ladeninhaberin als Polizeibeamter aus
und drohte dieser eine Ordnungsbusse
an, da sie keine FFP2-Maske getragen
habe, obwohl er hierzu keinen öffent-
lichenAuftrag von der Polizei oder einer
anderen staatlichen Institution hatte,was
er wusste und auch wollte.»

Nein, wie ein Polizist im aktiven
Dienst sieht der Beschuldigte definitiv
nicht aus. Er ist mit einem Verteidiger
vor dem Bezirksgericht Zürich erschie-
nen. Den Vorwurf bestreitet er. Zu dem
Zeitpunkt, auf den sich die Anklage be-
zieht, im März 2021, sei er ein einziges
Mal im betreffenden Zürcher Geschäft
gewesen und habe einen Schal gekauft.
Er habe wie ein normaler Kunde bezahlt
und sei wieder gegangen. Er wisse wirk-
lich nicht, weshalb ihn die Verkäuferin
derart anschwärze,das sei ungeheuerlich.
Später habe er zwar mehrfach versucht,
in den Laden zurückzugehen,weil er der
Verkäuferin habe zeigen wollen,dass der
Schal beschädigt war.Der Laden sei aber
jeweils geschlossen gewesen.

«Ein schöner Schal»

Der Beschuldigte zeigt dem Einzelrich-
ter den Schal. «Ein schöner Schal», sagt
dieser. Ob im Laden ein Gespräch über
das Tragen von Schutzmasken geführt
worden sei, möchte der Richter wissen.
«Nein», sagt der Beschuldigte. Er könne
sich auch nicht erklären, weshalb die
Verkäuferin in der Untersuchung aus-
gesagt habe, dass sie Angst vor ihm be-
kommen und deshalb den Laden immer
wieder abgeschlossen habe.

2016 war bei dem Beschuldigten eine
bipolare Störung diagnostiziert worden.
Im März 2021 sei es ihm aber gutgegan-
gen, erzählt er, darauf angesprochen. Er
habe keine psychischen Probleme und
keine manische Phase gehabt. Er nehme
immer seine Medikamente. Ob es nicht
sein könne, dass er sie einmal verges-
sen habe, fragt der Einzelrichter. Nein,
er habe sie immer in seinem Hosensack.

Der Staatsanwalt, der nicht zum Pro-
zess erscheinen muss, beantragt eine be-
dingte Geldstrafe von 30Tagessätzen à 50
Franken. Der Verteidiger will einen Frei-
spruch.Der Beschuldigte könne sich nicht
erklären,wie dieVerkäuferin auf ihre Be-
hauptung komme. Es sei nicht an ihm,
dies zu erklären. Es sei nie zu einer Dro-
hung oder einem aggressiven Verhalten
gekommen. Sowohl die Verkäuferin als
auch der Kunde hätten beim Vorfall eine
medizinische Maske getragen. Der Be-
schuldigte sei ein unbescholtener Bürger.

Keine Amtsanmassung

Der Einzelrichter spricht den 77-Jährigen
frei.Er erklärt allerdings,dieVerkäuferin
sei äusserst glaubhaft.Die Frau habe kein
Geld vom Gericht gefordert, sie wolle
einfach ernst genommen werden. Er sei
überzeugt, begründet der Einzelrichter,
dass eine Diskussion über das Masken-
tragen stattgefunden habe. Der Beschul-
digte sei wohl «besserwisserisch» aufge-
treten. Die groteske, verstörende Situa-
tion könne mit der bipolaren Störung er-
klärt werden. Er könne sich vorstellen,
dass der Beschuldigte in einer manischen
Phase war und sich als Polizist ausgab.

Er habe aber Zweifel daran, dass
der Beschuldigte der Verkäuferin eine
Busse angedroht habe. Dies könne
nicht erstellt werden, sagt der Richter.
Falls er nur vorgespiegelt habe, ein Poli-
zist zu sein, genüge das noch nicht für
eine Amtsanmassung, deshalb der Frei-
spruch. Er vertraue darauf, dass der Be-
schuldigte den Laden jetzt meide. Die
Kosten gehen auf die Gerichtskasse.

Urteil GG210 313 vom 3. 3. 2022, noch nicht
rechtskräftig.
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Wie Marco Odermatt aufbrach und aufstieg
Es ist kein Zufall, dass ein Nidwaldner Skifahrer dem Gewinn des Gesamtweltcups nahe ist – bei Odermatt fügt sich vieles zusammen

BENJAMIN STEFFEN, BUOCHS

«Wenn Sie von einem Rennen nach
Hause kommen», war Marco Odermatt
Anfang Jahr in einer Medienrunde ge-
fragt worden: «Haben Sie da ein Ritual?
Älplermagronen von der Mutter?» Und
Odermatt, der 24-jährige Skifahrer aus
Buochs, Kanton Nidwalden, sagte: «Das
einzige Ritual ist wohl: nach Hause kom-
men und mit derWäsche beginnen.»

Die meisten würden wohl meinen,
den weltbesten Skirennfahrern werde
dieWäsche gemacht.Aber bei Odermatt
ist alles ein wenig anders. Bei den Nid-
waldnern ebenso.

Am Anfang von Odermatts Ge-
schichte war dieses Bild. Das Bild von
der Klewenalp vom 8. Dezember 1999,
Marco war 2 Jahre alt, der erste Skitag
mit demVater.

Und an diesem Samstagmittag,
5. März 2022, startet er zur Weltcup-
Abfahrt in Kvitfjell und belegt den
13. Rang. Er führt den Gesamtweltcup
weiterhin klar an, vorAleksander Kilde.

Wie kommt’s?

Ein Stellvertreter in der Schule

Ganz einfach: Auch Odermatt kommt
aus der eidgenössisch anerkannten
Talentschmiede, der Sportmittelschule
Engelberg im Kanton Obwalden. Drei
der fünf Schweizer Olympiagoldmedail-
len waren «made in Engelberg», die
Triumphe von Odermatt, Corinne Suter
und Michelle Gisin.

Ganz einfach, oder? Nein.
ImApril 2012 nahmOdermatt an der

Aufnahmeprüfung für die Sportmittel-
schule Engelberg teil. Neben Tests auf
Ski findet an dieser Prüfung auch ein
koordinativer Parcours statt. «Wir wol-
len die Kandidaten in Stress bringen»,
sagt Oliver Koch, der langjährige Lei-
ter Ski alpin der Engelberger Sport-
mittelschule. «Wir wollen sehen, wie die
Schüler reagieren, wie schnell sie ler-
nen, wenn sie eine Korrektur erhalten.»
Innert zwei bis zweieinhalbMinuten gilt
es sechs Posten zu absolvieren, «schwie-
rige Posten, manche schaffen vielleicht
nur einen Posten», sagt Koch.

Jährlich treten rund dreissig Kinder,
14, 15, 16 Jahre alt, zur Prüfung an, sechs
bis dreizehn würden genommen. Oder-
matt sei an die Prüfung gekommen und
durchmarschiert, sagt Koch. «Wenn er
der Erste gewesen wäre, hätten wir uns
gefragt, ob der Parcours zu einfach sei.»

Das Gespräch mit Koch findet am
Freitag statt, der Geschäftsführer Es-
kil Läubli und der Schulleiter Thomas
Heiniger sind auch da. Die drei spie-
geln quasi die Breite des Angebots. Es
geht um Sport, aber die derzeit rund 110
Schülerinnen und Schüler legen auch die
Matura ab oder absolvieren eine kauf-
männischeGrundausbildung.Läubli sagt:
«Jede Schülerin und jeder Schüler ist ein
Projekt mit einem anderen Rhythmus.»

Alles wird abgestimmt, nach Talent
und Bedarf. Wenn Odermatt wegen
Rennen Schulstunden verpasste, be-
suchte für ihn ein Zivildienstleistender
den Unterricht. Sobald Odermatt Zeit
hatte, gab ihm der Zivildienstleistende
den Stoff weiter.

Oft wird Odermatts Auffassungsgabe
hervorgehoben. Und er habe immer ge-
wusst, wann was abzuliefern sei, in der
Schule, im Internatsleben, im Sport. Ein
Kollege soll einst erzählt haben, sie hät-
ten durchaus «Seich» gemacht, aber
Odermatt habe es geschafft, dass er nie
auf denDeckel gekriegt habe.«Ein cleve-
rer Cheib» halt, finden die Engelberger.

Ein Nidwaldner halt, vielleicht auch.
In der Innerschweiz heisst es gerne:Wenn
sich Eltern für ihre Kinder im Skisport
etwas erhofften, müssten sie nach Nid-
walden gehen – weil es dort gute Struktu-
ren gebe. Strukturen, die wesentlich Paul
Schmidiger undWalter Odermatt aufge-
baut haben, zwei Freunde und Ski-Freaks
und die Väter der Weltcup-Fahrer Reto
Schmidiger und Marco Odermatt.

Walter Odermatt wird von allen
«Walti» genannt, «der Walti», sagt Koch
in Engelberg, sei «wahrscheinlich ein
bisschen das Hirn».DerVater Odermatt

habe vieles erkannt und gesteuert, «und
er ist diplomatisch», sagt Koch, «Walti»
bringe Sachen durch.

Und nicht zu vergessen: Rumo Lussi,
der frühere Chef Alpin des Nidwald-
ner Skiverbands. Lussi habe vielfäl-
tig trainiert, «fragen Sie ihn, was seine
Idee vomTraining war», sagt Koch.Und
Läubli: «Er hatte eine gute Gruppe bei-
sammen»,Talente mit gutemGeist, «und
darin liegt das Wichtige: in der Grup-
pendynamik. Fühlt sich ein Kind wohl?
Bis zu einem gewissen Zeitpunkt liegt
darin der entscheidende Aspekt, erst
später limitiert dich die Leistung. Aber
dass ein KindWochenende fürWochen-
ende morgens um 6 Uhr aufsteht und
dass die Eltern die Energie aufwenden
– das wird nur gemacht, wenn das Kind
glücklich nach Hause kommt.Und dafür
muss die Dynamik stimmen.»

Limiten kennt Odermatt bis heute
kaum. Wann dachten die Engelberger
Lehrer erstmals, dass er womöglich ein
Anwärter für den Gesamtweltcup sei?
Koch holt aus, er verweist auf Oder-
matts Rückschläge, und schliesslich sagt
er: Erstmals so richtig überrascht habe
ihn Odermatt 2016 im Riesenslalom
von Sölden. «Wir fanden:Wenn du es in
den zweiten Lauf schaffst – das wäre un-
glaublich stark.» Odermatt fuhr im ers-
ten Lauf mit der Nummer 53 auf Platz
12, und Koch dachte sich: «Läck du
mir.» Er merkte: «Bei dem darfst du die
Latte etwas höher legen. Wenn es rich-
tig schwierig wird, liefert er.»

«Manchmal sagst du zu viel»

Diese Erfahrung machte auch Rumo
Lussi, dieser Nidwaldner Trainer, der
gefragt werden soll, was seine Idee vom
Training war.

Lussi arbeitet heute beim Kanton als
Administrator für Jugend + Sport. Frü-
her fuhr er regionale Skirennen und
arbeitete in denUSA alsTrainer, im Jahr
2000 trat er im Nidwaldner Skiverband
eine 50-Prozent-Stelle als ChefAlpin an.

Die Nidwaldner dürften zu den Ers-
ten gehört haben, die in einer kleinen
Zelle professionell zu arbeiten began-
nen. Wer damals sicher auch so weit
war: der Bündner Ort Obersaxen, wo
der Dorflehrer Pius Berni zum Profi-
trainer im Skiklub geworden war. Aus
Obersaxen stammt Carlo Janka, 2010
der bisher letzte Schweizer Gesamtwelt-
cup-Sieger.Vielleicht liegt darin ein Ge-
heimnis: dass die Nidwaldner fortschritt-
lich wie ein Bergdorf dachten.

Ein kleiner Kantonalverband mit
bloss acht Skiklubs leistete sich einen
eigenen Trainer. «Wir wollten einen
Pflock einschlagen», sagt Lussi. Er hat

viel zu erzählen, aber Lussi hat etwas
Sanftes,wenn er redet, er weiss viel, aber
missioniert nicht. Und so muss er auch
als Trainer funktioniert haben. Lussi
sagt: «Wenn einer gut Ski fährt – lass
ihn fahren. Manchmal sagst du zu viel.»

2005: der nächste Pflock. Die Nid-
waldner lancierten eine Ski-Begabten-
förderung, die Jugendlichen mit hohem
Leistungsanspruch «Ausbildungsplätze
ab dem 7. bis 9. Schuljahr» bot. Die trei-
benden Kräfte eben: Paul Schmidiger
und Walter Odermatt. Lussi weiss bis
heute, wie «Walti» 2004 an einer Sit-
zung dieses Projekt vorstellte. Mit viel
Feuer, mit Diplomatie wohl auch. Eine
Regierungsrätin war dabei, die Volks-
schulleiterin et cetera – die Lobby, die
es brauchte. «Man kannte die richtigen
Leute, Nidwalden ist klein und über-
sichtlich», sagt Lussi. Ein Jahr später be-
gann die Begabtenförderung mit sechs
Kindern, unter ihnen Reto Schmidiger,
Andrea Ellenberger und die Obwaldne-
rin Priska Nufer, heute alle imWeltcup.

Was war Ihre Idee vomTraining,Herr
Lussi? Am ehesten: den Skifahrer nicht
zu verformen, damit der Instinkt erhal-
ten bleibe für die schnelle Linie, sagt
Lussi. «Ich hatte immer ein wenig diese
Angst: Wenn ich zu viel sage, habe ich
vielleicht einen technisch guten Fahrer,
der nicht mehr schnell ist.» Lussi zeich-
net auf ein Blatt, wie für ihn die opti-
male Beschleunigung aussieht, er spricht
vom «Falllinien-orientierten Skifahren».
Und wo muss die Beschleunigung statt-
finden? «Von dort, wo die Kurve fertig
ist, bis zur nächsten Falllinie.»

Es klingt einfach und ist so schwierig.
Und Odermatt fährt bis heute so.

Wann dachte Lussi erstmals, dass
Odermatt womöglich ein Anwärter
für den Gesamtweltcup sei? «Erst vor
einem Jahr.» Damals kämpfte Odermatt
erstmals bis zuletzt um die grosse Kugel,
«und da sah ich, dass er wirklich Kon-
stanz hinbringt». Es sei vielleicht allge-
mein so: Als Trainer sei man recht kri-
tisch gegenüber einem eigenen Athle-
ten, «du traust es ihm gar nicht so zu,
dass er plötzlich durchstartet».

Warum er sich nicht einmischte

Und was traute der Vater ihm zu?
Es ist Samstagmittag, dieAbfahrt von

Kvitfjell ist vorbei, und in einem Quar-
tier in Buochs tritt Walter Odermatt
vors Haus. Das Gehirn, der Freak, der
Vater, «Walti». Vor dem Haus steht ein
Bänkli, das aus Stöckli-Ski gebaut wor-
den ist, ein Geschenk von Odermatts
langjähriger Skifirma.

Walter Odermatt, von Beruf Inge-
nieur, engagiert sich seit Jahren für den

lokalen Skisport, für den Skiclub Hergis-
wil, für den Kantonalverband, ja, er för-
derte 2004 die Begabtenförderung, nicht,
weil er an die Karrieren der eigenen Kin-
der dachte, Marco, Jahrgang 1997,Alina,
2000. Er erkannte vielmehr die Talente
von Reto Schmidiger, 1992, und Andrea
Ellenberger, 1993, «und man sah, dass
die beiden etwas Spezielles sind».

Es wird dem Vater Odermatt gene-
rell zugutegehalten: dass er nicht primär
an die eigenen Kinder dachte, sondern
an die Region. Aber es ergab sich, dass
sein Sohn Marco quasi die Essenz von
so vielem ist: von der Talentschmiede in
Engelberg, vomAufbruchsgeist der Nid-
waldner, von einem Freak-Vater, der bis
heute notiert, wie viele Skitage der Sohn
absolviert hat (es sind 1922). Und wenn
es in Engelberg heisst,Walter Odermatt
sei ein Diplomat, so wird er damit unter-
schwellig gelobt dafür, dass er sich nicht
einmischte,sobald der Sohn inEngelberg
war und später in den Swiss-Ski-Kadern.

War es Cleverness, dass er sich kaum
je einmischte? Oder Anstand? Walter
Odermatt sagt: «Erstens: Marco hat die
Gabe, von jedem Trainer das Positive
mitzunehmen. Zweitens: Es ging immer
vorwärts. Das sah ich.» Und wenn es
nicht weitergegangen wäre, hätte er sich
vielleicht eingemischt? «Ja.»

Er sah die Fortschritte, und mehr
noch: Er glaubte zu sehen, dass die Kin-
der nicht ihm zuliebe Ski fuhren. Diese
Frage sei immer wieder einmal disku-
tiert worden, sagt Odermatt. Alina ging
lange den gleichenWeg wie der Bruder,
2021 trat sie zurück.

Priska Odermatt stösst dazu, Marcos
Mutter.«Dumachst,was dieKinder gerne
haben.Ichweiss noch,wieMarcodas erste
Skikombi erhielt, Occasion, von Reto
Schmidiger.Es war ihm viel zu gross, aber
er trug es den ganzen Tag. Ich kam nicht
vom Skifahren, aber du wächst rein.»

Wochenende fürWochenende, 6 Uhr
Tagwache.Am SamstagabendHeimkehr
vom ersten Skitag, müde Kinder, die
Mutter macht Sandwiches für morgen,
der Vater geht in den Skikeller. Und es

kommen Rennen,Erfolge, Freundschaf-
ten, «schöne Erlebnisse», sagt Priska
Odermatt. Aber heute sagten sie beide
manchmal, dass sie nicht wüssten, ob sie
diese Energie noch hätten.

Und heute macht der Sohn die
Wäsche selber. «Genau», sagen die
Eltern, in seinerWG nahe Buochs.

Wann dachte Walter Odermatt erst-
mals, dass Marco womöglich ein An-
wärter für den Gesamtweltcup sei? «Als
Ingenieur», sagt Odermatt, «kann ich
diese Frage nicht beantworten. Mathe-
matisch ist es noch nicht der Fall.Wenn
er morgen ins Netz segelt . . . Er muss
einfach gesund bleiben.»

Es scheint: Je näher die Leute einem
Fahrer sind, desto später wollen sie
wahrhaben, dass er durchstartet.

Am Sonntag bekommt der Vater
recht für seine Vorsicht. Einerseits.
Marco Odermatt beendet den Super-G
vonKvitfjell nur im 28. Rang,Kilde siegt
und verringert den Rückstand auf 189
Punkte. Anderseits sagt Kilde danach,
er verzichte auf die Riesenslaloms von
Kranjska Gora am nächsten Wochen-
ende.Für den Speed-Spezialisten bleiben
nur noch je eine Abfahrt und ein Super-
G amWeltcup-Final in Courchevel, «ich
gratuliere Marco», sagt Kilde auf SRF.

Und so reiste Odermatt am Sonn-
tag heim, machte die Wäsche, um als-
bald wieder loszuziehen. Mathematisch
ist es noch nicht der Fall, aber womög-
lich sichert sich der Riesenslalom-Olym-
piasieger in wenigenTagen denGesamt-
weltcup. Und der Vater würde spüren,
dass der Sohn ein Anwärter war darauf.

Der erste Skitag mit dem Vater: Marco Odermatt im Alter von zwei Jahren am 8. Dezember 1999 auf der Klewenalp. PRIVAT
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Ein Kollege soll einst
erzählt haben,
sie hätten durchaus
«Seich» gemacht,
aber Odermatt habe es
geschafft, dass er nie
auf den Deckel gekriegt
habe. «Ein cleverer
Cheib halt.»


